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Sie wohnen alle in einer Siedlung in Wohlen Tür an
Tür. Sie unterrichten alle an einer öffentlichen
Schule resp. stehen einer Fachhochschule vor, aber
alle  tun  dies  an  verschiedenen  Orten  in
verschiedenen Stufen. Und alle haben sich privat
und  beruflich  mit  dem  plötzlichen  Lockdown
auseinandersetzen müssen. Interview von Dr. Ruedi
Bürgi.

Wie  reagierte  Ihre  Schule  resp.  Ihre
Institution  nach  der  plötzlichen
Schliessung?  Wie  funktionierte  der
Übergang und wie nach der Ferienzeit nun
der Fernunterricht?
 

Rolf  Keusch:  Eine  mögliche  Schulschliessung  hatte  sich
abgezeichnet, weshalb wir schon gewisse Massnahmen getroffen
hatten.  Vor  den  Ferien  waren  vom  zuständigen
Bildungsdepartement aus nur Repetitionen erlaubt. Das half,
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uns auf den Fernunterricht einzustellen und ihn vorzubereiten.

 

 

Dani  Burg:  Schulleitung  und  Lehrpersonen  versuchten  sich
vorzustellen, was die Schulschliessung für die Jugendlichen
bedeutet  und  welches  ihre  Bedürfnisse  sind.  Es  ist  uns
gelungen, nicht in eine Hektik rund um das Hochfahren von
elektronischen Tools zu versinken.

 

 

Marianne Keusch: In Wohlen war schon
länger  die  Plattform  «Teams»
eingeführt  worden.  Die  damit  noch
nicht  vertrauten  Lehrpersonen  haben
von allen Seiten des Kollegiums und
vom  PICTS-Verantwortlichen  sehr

grosse  Unterstützung  erhalten:  Es  gab  Anleitungen,  selbst
erstellte Videofilme und Handreichungen zum digitalen Lernen,
zum Onlineunterricht zum Lerncoaching im Distanzmodus. Mit den
Schülerinnen und Schülern lief es anfänglich etwas harzig,
aber seit der Abgabe von Wochenplänen wurden die Aufträge sehr
pflichtbewusst erfüllt.

 



Crispino  Bergamaschi:  Seit  dem  Tag
der  Schliessung  findet  an  der
Fachhochschule der Unterricht für die
12  500  Studierenden  und  rund  3000
Teilnehmenden  von
Weiterbildungskursen  virtuell  statt.

Gleichzeitig  wurde  für  die  3000  Mitarbeitenden  Homeoffice
angeordnet.  Ich  war  beeindruckt,  in  welcher  Weise  die
Mitarbeitenden sowie die Studierenden den Übergang meisterten
und mit Problemen und Unsicherheiten umgingen.

 

Mara Hilfiker: Bei uns lag vom ersten
Tag  an  der  Ernstfall  vor:  Zwei
Lehrpersonen  waren  infiziert  und
gesundheitlich gravierend betroffen.
Etliche Schülerinnen und Schüler und
auch  Lehrpersonen  klagten  über

Symptome. Ich hatte dabei Glück im Unglück, dass ich erst von
einer  dreiwöchigen  Absenz  wegen  eines  Bandscheibenvorfalls
zurückkam und keine grossen Kontakte hatte. An der Schule
waren unter diesen Umständen viel Umsicht und Geschick und
echtes Krisenmanagement gefordert. Die Schule meisterte diese
widrigen Umstände aber gut.

 

Welches  sind  die  Methoden  und  die
technischen  Mittel,  die  Sie  im
Fernunterricht anwenden?
Crispino Bergamaschi: Die Methoden sind vielfältig und der
jeweiligen  Situation  angepasst.  Jede  Hochschule  musste  für
sich  den  richtigen  Mix  finden.  Bei  der  Hochschule  für
Wirtschaft war er anders als bei der Hochschule für Musik. Die
Fachhochschule  Nordwestschweiz  (FHNW)  hat  das  Thema



Digitalisierung der Hochschullehre schon vor mehreren Jahren
auf ihre Agenda gesetzt und erarbeitet seit 2018 in einem
strategischen  Entwicklungsschwerpunkt  dazu  Lösungsansätze.
Dies kommt uns heute sehr zugute. So hatten wir schon im
letzten Jahr ein Videotool für die FHNW evaluiert, konnten es
ausrollen und die Mitarbeitenden schulen.

Marianne Keusch: Die Schülerinnen und Schüler erhalten über
«Teams»  Aufträge.  Ich  mache  jeweils  eine  Einführung  per
Videokonferenz, um gleich Fragen beantworten zu können. Die
Schülerinnen  und  Schüler  sollen  zu  den  gemäss
Wochenstundenplan  festgelegten  Stunden  an  den  Aufgaben
arbeiten und können zusätzlich in den festgelegten Stunden per
Telefon,  Chat  oder  Mail  Rückfragen  stellen.  Das  klappt  –
offensichtlich  auch  dank  der  vorgegebenen  Strukturen  –
erstaunlich gut.

Dani  Burg:  Wir  erteilen  über  die  Kommunikationsplattform
«Klapp» Aufträge. Wichtig ist uns, mit den Schülerinnen und
Schülern in Kontakt zu bleiben, um uns zu vergewissern, dass
sie  mit  der  aktuellen  Situation  und  den  Aufgaben
zurechtkommen.

Rolf  Keusch:  Unsere  Schule  musste  kurzfristig  zur
Gewährleistung  der  Kommunikation  eine  Plattform  einrichten.
Das gab es bisher nicht und hat erstaunlich rasch und gut
funktioniert, wohl weil sowohl die Schülerinnen und Schüler
als  auch  die  Lehrkräfte  wie  auch  die  Eltern  und  die
Schulleitung  motiviert  und  lösungsorientiert  mitzogen.  Auch
bei  uns  wird  die  Erfüllung  der  Aufträge  überprüft  und
besprochen.

Mara  Hilfiker:  Die  meisten  Lehrpersonen  verwenden  die
Plattform  «Schabi».  Hier  wurde  für  das  Werken  eine  sog.
Kreativseite  eingerichtet,  auf  der  Bastelideen  und  -
anleitungen  und  Links  zu  weiterführenden  Themen  für  das
Textile Werken zu finden sind. Im Fernunterricht erteile ich
kleine Aufträge via die jeweiligen Klassenlehrpersonen, die



sie in ihre Wochenpläne einbinden. Zum Teil habe ich auch
Material  und  Anleitungen  abgegeben,  Wundertüten  mit
Bastelmaterial abgepackt und den Schülerinnen und Schülern via
den  Materialabgabeposten  zukommen  lassen.  Abgemacht  ist
jeweils auch, wann die Arbeiten wieder in der Schule abzugeben
sind.

Sind  die  Schülerinnen  und  Schüler
motiviert  und  auch  diszipliniert  im
Fernunterricht?  Wie  muss  man  sich  das
vorstellen: Gibt es eine Präsenz, die Sie
überprüfen  können?  Entstehen  auch
interaktive  Auseinandersetzungen,
Diskussionen?  Kann  man  sagen,  dass  der
Fernunterricht  auch  eine  Form  der
Wahrnehmung von Selbstverantwortung durch
die Schülerinnen und Schüler ist, da sie
vieles  selbstständig  und  mit  eigenem
Antrieb tun müssen?
Rolf  Keusch:  Gruppendynamische  Prozesse  sind  kaum  möglich.
Umgekehrt können sich nun Schülerinnen und Schüler besser von 
Gruppenzwängen befreien. Sie haben mehr Mut, eigene Gefühle,
Freuden  und  Bedürfnisse  zu  zeigen.  Was  die  Verantwortung
betrifft, so kann man sich dieser auch im Regelunterricht
entziehen, vielleicht dort sogar besser, da jetzt Aufträge auf
Termin  zu  erfüllen  sind.  Ich  stelle  aber  fest,  dass  die
Schülerinnen und Schüler motiviert und diszipliniert sind.

Dani  Burg:  Die  meisten  Realschülerinnen  und  -schüler  sind
froh, dass sie Strukturen im Alltag haben. Sie halten sich an
die  Regeln  unseres  Fernunterrichtes.  Der  Stoff  ist  ihnen
allerdings  nicht  so  wichtig,  aber  sie  freuen  sich  an  den
Kontakten, die entstehen. Einige erleben den Fernunterricht



als unangenehme Störung beim Schlafen und Gamen. Wir arbeiten
in Niederlenz oft mit Aufträgen zur selbstständigen Erledigung
(Modell Lernlandschaft). Die Schülerinnen und Schüler erhalten
zweimal pro Tag einen Auftrag. Sie müssen zu Beginn jeweils
die Lesebestätigung schicken und am Schluss des Halbtages die
Arbeiten elektronisch abliefern. Für einige Schülerinnen und
Schüler  ist  dies  eine  permanente  Herausforderung,  und  wir
müssen sie mehrmals an Termine und Pflichten mahnen, aber
insgesamt funktioniert es gut. Einzelne schaffen es nicht,
sich selber zu organisieren (übrigens wie auch im «normalen»
Unterricht nicht), und geraten rasch in den Verzug mit den
Abgaben. Diese bieten wir alleine oder in Kleinstgruppen ins
Schulhaus auf und arbeiten mit ihnen an den Aufgaben (unter
Einhaltung  der  aktuellen  Abstands-  und  Hygieneregeln).  Es
erscheint mir etwas paradox, aber ich meine, die Schülerinnen
und  Schüler  im  Moment  besser  zu  spüren  als  im
Präsenzunterricht. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass
ich  bei  sämtlichen  Schülerinnen  und  Schülern  wöchentlich
mehrmals gezielt nachfrage, wie sie mit den Aufgaben und der
allgemeinen Situation zurechtkommen, und so einen persönlichen
und unmittelbaren Kontakt habe.

Marianne Keusch: Die Struktur mit den Wochenplänen und den
täglichen  obligatorischen  Präsenzzeiten  bewährt  sich.  Die
meisten sind motiviert, machen zumindest, was verlangt wird,
und man spürt bei einigen, dass sie die Aufgaben für ihren
schulischen  Rucksack,  also  für  ihren  eigenen  Fortschritt,
lösen.  Aufträge  können  im  Übrigen  in  Kleingruppen  gelöst
werden,  wodurch  Diskussionen  und  Interaktionen  entstehen.
Meine  Wahrnehmung  zeigt,  dass  Selbstverantwortung  jene
übernehmen, die sich darin schon in der Schule ausgezeichnet
haben.

Crispino Bergamaschi: Ich erlebe die Studierenden als sehr
engagiert und motiviert, auch wenn diese Art des Studiums sehr
anspruchsvoll ist. Typischerweise arbeiten sie jeden Tag von
morgens bis abends, lesen Texte, machen Übungen, nehmen an



Videomeetings teil, schreiben an Berichten. Dazu braucht es
eine  enorme  Selbstdisziplin  und  auch  unterstützende
Rückmeldungen  der  Dozierenden.

Erleben  Sie,  dass  es  im  Fernunterricht
vermehrt als sonst Chancenungleichheiten
gibt durch die verschiedenen sozialen und
familiären  Situationen  der  Schülerinnen
und Schüler?
Marianne Keusch: Chancenungleichheit ist etwas, was es nicht
nur in dieser Krisenzeit gibt. Die Schule kann diese Forderung
nach Gerechtigkeit auch in unbelasteten Zeiten nicht erfüllen.
Es  gibt  an  allen  Schulen  aber  ein  Betreuungsangebot  für
belastete  oder  benachteiligte  Schüler.  Auch  in  materieller
Hinsicht wurde bei uns in Wohlen an der Oberstufe mit einer
Umfrage  ermittelt,  ob  z.B.  Bedarf  nach  einem  Laptop  etc.
bestehe.

Dani  Burg:  Das  ist  der  zentrale  Punkt.  Die  sozialen  und
familiären  Situationen  sind  extrem  unterschiedlich:  Einige



Familien  wohnen  auf  engstem  Raum,  mehrere  Geschwister
(teilweise  mit  grossen  Altersabständen)  teilen  sich  ein
Zimmer, die Eltern arbeiten Schicht, die Familienmitglieder
benützen die gleichen elektronischen Geräte usw. Erschwerend
kommt hinzu, dass einige Eltern ihre Kinder aus Angst vor
einer  Corona-Ansteckung  in  der  Wohnung  behalten.  Andere
Familien wohnen in grosszügigen Verhältnissen, ihre Mitglieder
haben Rückzugsmöglichkeiten, und viele treiben im Garten und
im Wald Sport.

Mara Hilfiker: Kinder, die zu Hause zu wenig Struktur haben,
drohen durch die Netze der Gesellschaft zu fallen. Das ist
sicher in jeder Gemeinde so. In der Corona-Zeit gibt es für
Kinder, deren Eltern in systemrelevanten Berufen arbeiten, ein
Betreuungsangebot in der Schule, bei Bedarf sogar auch mit
Essen  über  Mittag.  Zusätzlich  dürfen  einige  Kinder  einen
Arbeitsplatz  im  Schulhaus  in  Anspruch  nehmen.  Damit  kann
einiges  aufgefangen  werden,  und  die  Kleinen  sind  darüber
ausserordentlich dankbar.

Rolf Keusch: Chancenungleichheiten zeigen sich nicht erst im
Fernunterricht, sondern sind Teil unseres Alltags.

Crispino Bergamaschi: Viele Studierende der FHNW müssen sich
das ganze Studium oder zumindest einen Teil davon selber mit
Nebenjobs  finanzieren.  Die  meisten  dieser  Nebenjobs  (z.B.
Service in Restaurants und Bars, Billettkontrollen in Kinos)
sind wegen der Corona-Krise  komplett weggefallen. Dies hat
Studierende in existenzielle Not gebracht. Sie wussten z.T.
nicht mehr, wie die Miete Ende Monat zu bezahlen ist. Die
Stiftung  zur  Förderung  der  FHNW  hat  sehr  schnell  und
unkompliziert gehandelt. Sie hat einen Härtefonds geschaffen
und diesen mit Spenden von Einzelpersonen und Firmen geäufnet.
Bis  heute  konnten  über  100  Studierende  unkompliziert
unterstützt  werden.  



Können  Sie  sich  vorstellen,
Fernunterricht  über  eine  längere
Zeitdauer, z. B. über ein ganzes Semester
hinweg,  durchzuführen?  Kann  neuer
Lernstoff wirksam vermittelt werden? Kann
der  Lernerfolg  schlüssig  überprüft
werden?  Wie  werden  Prüfungen
durchgeführt?
Crispino  Bergamaschi:  Wir  haben  in  diesem  Semester
ausschliesslich  Fernunterricht  und  befinden  uns  dadurch  in
einer unfreiwilligen Lern- und Lehrlaborsituation in extremis.
Auch  wenn  vieles  gut  läuft,  bin  ich  überzeugt,  dass
ausschliesslich Fernunterricht nicht unsere Lösung der Zukunft
sein wird. Aber Elemente, bei denen wir jetzt gute Erfahrungen
machen,  werden  ins  zukünftige  Lehrkonzept  einfliessen.  In
diesem Sinne wird sich eine neue Balance zwischen Präsenz- und
Fernunterricht einstellen.

Marianne  Keusch:  Fernunterricht  über  längere  Zeit?  Lieber
nicht, aber es ginge. Gerade in meinen Fächern (Biologie,
Physik  und  Chemie)  ist  das  praktische  Arbeiten  oder  die
Durchführung von Versuchen zentral. Klar gibt es Versuche, die
die Schülerinnen und Schüler zuhause machen können, aber viele
Experimente brauchen eben spezifische Geräte und Materialien
und  leben  von  der  Unmittelbarkeit  und  der  Erfahrung  des
Miterlebens.

Dani  Burg:  Besonders  auf  unserer  Stufe  würde  ich
Fernunterricht auf Dauer nicht nutzen. Lernen hat sehr viel
mit Beziehung zu tun. Während ein paar Wochen können wir die
Beziehungen über Distanz pflegen, aber nicht auf die Dauer.

Marianne Keusch: Lernstoff kann bei attraktiver, anregender
und  verständlicher  Aufbereitung  des  Stoffes  auch  virtuell



vermittelt werden. Mit «Classtime» kann der Lernerfolg schon
heute überprüft werden.

Mara Hilfiker: Beim textilen Werken mit den Primarschülern
werden im Fernunterricht keine Noten vergeben, da es sich
nicht  um  ein  Kernfach  handelt  und  sich  schwer  überprüfen
lässt, wer die Arbeiten schlussendlich gemacht hat. Das lässt
dafür  die  Möglichkeit  zu  unbeschwerterem  fantasievollem
Wirken. Auf Dauer ist es aber gerade in diesem Fach zentral,
mit  den  Kindern  zusammenzuarbeiten.  Hilfestellungen  in  der
Handhabung zum Beispiel sind anders nicht machbar.

Rolf Keusch: Das wünsche ich mir ganz und gar nicht. Wir sind
soziale Wesen und brauchen Kontakt – so wie der Wald den
Regen… Lernstoff wirksam vermitteln kann ich mir bei der Sek
II als Alternative gut vorstellen. Prüfungen führen wir keine
durch, und es gibt auch noch keine Vorschläge dazu.

Was  hat  die  Corona-Zeit  mit  den
Schülerinnen und Schülern gemacht? Haben
Sie  den  Eindruck,  dass  die  jungen
Menschen  speziell  unter  den
Einschränkungen zu beissen haben?
Rolf Keusch: Den Schülerinnen und Schülern fehlen die realen
Begegnungen mit den Mitschülern. Ansonsten sind sie denselben
Irritationen wie wir ausgesetzt. 

Mara  Hilfiker:  Das  individuelle  familiäre  Umfeld  ist
entscheidend. Die Eltern reagieren – auch je nach Kulturkreis
–  ganz  unterschiedlich  auf  die  gesundheitliche  Bedrohung,
indem sie teils ihre Familien wie in einer selbst auferlegten
Isolation in der Wohnung eingesperrt halten. Dort sind die
Kinder  besonders  betroffen.  Allen  geht  es  aber  insofern
gleich, als sie ihre Gspänli vermissen. Kontakte in ländlichen
Gebieten ist viel einfacher möglich, als wenn die Kinder in
Blockwohnungen  ohne  Balkon  die  Zeit  ohne  Aussenkontakte



erdauern müssen.

Dani  Burg:  Einige  haben  einen  grossen  Schritt  in  ihrer
Persönlichkeitsentwicklung gemacht. Sie haben geübt, mit sich
selber umzugehen, und sie haben gespürt, wer und was für sie
wichtig  ist.  Für  viele  ist  die  Situation  jedoch  mit
schmerzhaften  Einschränkungen  verbunden.  Einige  leiden  zum
Beispiel darunter, dass die Sporttrainings abgesagt sind oder
dass sie sich nicht in grossen Gruppen treffen können. Andere
schildern  die  Situation  aber  auch  als  «paradiesisch»:
schlafen,  gamen,  Töffli  fahren….

Crispino Bergamaschi: Die Corona-Zeit hat bei den Studierenden
wie  bei  den  Mitarbeitenden  Veränderungen  verursacht:  Die
Studierenden  mussten  sehr  flexibel  reagieren,  sich  stärker
selbst  organisieren  und  lernen,  mit  Unklarheiten  und
veränderten Voraussetzungen umzugehen. Sie haben das in meiner
Wahrnehmung hervorragend gemacht und dadurch auch etwas für
die Zukunft gelernt. Ihre Fähigkeiten als «digital natives»
sind ihnen dabei zugutegekommen. Die Mitarbeitenden mussten
sich mit dem angeordneten Wechsel ins Homeoffice grundsätzlich
neu  organisieren,  einen  Arbeitsplatz  einrichten,  den
Tagesablauf neu gestalten. Viele sahen sich aber gleichzeitig
mit zusätzlichen Aufgaben konfrontiert, zum Beispiel in Folge
der Schulschliessung Kinder betreuen und sie im Homeschooling
unterstützen.  Sie  haben  gemeinsam  mit   ihren  Vorgesetzten
unkompliziert und positiv auf diese Herausforderungen reagiert
und umsetzbare Lösungen gefunden.

Freuen  Sie  sich  auf  die  Wiederaufnahme
des Präsenzunterrichts am 11. Mai resp.
8.  Juni?  Werden  Sie  die  nun  plötzlich
erschlossenen  technischen  und
didaktischen  Möglichkeiten  nutzen,



weiterentwickeln und auch anwenden?
Crispino  Bergamaschi:  Ich  hoffe,  dass  diese  absolute
Homeoffice-Zeit  endlich  sein  wird  und  es  wieder  spontane
Begegnungen im Lift und auf dem Gang gibt. Aber ich kann mir
gut vorstellen, dass einiges, was wir jetzt anders machen, in
die zukünftige Tätigkeit und Zusammenarbeit einfliessen wird.
Konkret wird sich erst noch weisen, wie sich die Zeit nach dem
8. Juni gestalten wird. Wir wären froh, nach diesem Datum
Präsenzprüfungen durchführen zu können.

Dani Burg: Ich arbeite sehr gerne als Lehrer, und im Moment
kann ich meine Aufgabe nur beschränkt erfüllen. Deshalb freue
ich mich, ab dem 11. Mai die Jugendlichen wieder im direkten
Kontakt beim Lernen zu unterstützen. 

Rolf Keusch: Ja, ich freue mich, und – das darf man sagen –
ich nehme gerne als positiven Aspekt der Krise mit, dass sich
gewisse nötige Entwicklungsschritte beschleunigt haben.

Mara Hilfiker: Bei meinen Betreuungseinsätzen in der Schule
haben die Schülerinnen und Schüler so viel Freude gezeigt,
ihre Lehrerin wieder einmal zu sehen. Das hat mich im Herzen
spüren lassen, wie wichtig der persönliche Kontakt für sie
ist,  und  schon  deshalb  freue  ich  mich  sehr  auf  die
Wiederaufnahme des gemeinsamen Unterrichts, abgesehen davon,
dass das textile Werken mit Primarschülern im Fernunterricht
sehr rasch auch an praktische Grenzen stösst.

Marianne Keusch: Ab und zu werde ich die neuen Möglichkeiten
schon anwenden, sie weiter entwickeln eher weniger. Ich bin
nicht so der digitale Typ… Im Gesamten freue ich mich sehr,
wenn das reale Leben im Klassenzimmer wieder Platz greifen
darf.

Dani Burg: Wir haben die Elektronik bereits vor der Corona-
Krise in einem sinnvollen Mass genutzt und dazu in sehr kurzer
Zeit  weitere  Fortschritte  erzielt  und  Chancen  zu  rascher



gemeinsamer Erreichbarkeit entdeckt (Kommunikations-App oder
Videokonferenzen).  Aber  diese  Annehmlichkeiten  sind  nicht
matchentscheidend für die Förderung der Jugendlichen.

Fabian Schambron hat in der April-Ausgabe
der  ZV  Info  festgestellt:  «Lehren  und
Lernen  sind  soziale  Vorgänge.  Digital
kann  man  sie  simulieren,  jedoch  nicht
ersetzen.»  Trifft  das  für  Sie  zu,  und
wenn ja, mit welcher Bedeutung für Ihre
Schulstufe? Gelingt es auch, Soziales in
den Fernunterricht einfliessen zu lassen?
Mara  Hilfiker:  Im  Werken  an  der  Primarschule  beruht  der
Kontakt mit den jungen Schülerinnen und Schülern sehr stark
auf Vertrauen und Privatem. Der spielerische, handwerkliche
und kreative Umgang mit den Materialien lässt viel Raum, dass
sehr Persönliches einfliesst und  erzählt wird. Das lässt sich
im Fernunterricht nicht nachbilden. Die Kinder wollen ihre
Lehrerin spüren und mit ihren Gspänli ungehindert zusammen
sein. Die sozialen Vorgänge im Zusammenhang mit der Lehrperson
und untereinander sind auf dieser Stufe zentral.

Crispino Bergamaschi: Ich sehe dies nicht so digital. Aus
meiner Sicht hilft uns diese Krise, beschleunigt eine neue
Normalität, eine neue Balance zwischen real und virtuell zu
finden.

Marianne  Keusch:  Der  kooperative  Unterricht  spielt  eine
wichtige  Rolle,  und  es  ist  an  unserer  Schule  Pflicht,
kooperative  Sequenzen  in  den  Unterricht  einzubauen.
Miteinander und voneinander lernen ist die Devise. Dazu ist,
meiner Meinung nach, die digitale Arbeit nicht geeignet.

Rolf Keusch: Ich akzeptiere das digital-dominierte Szenario
nur  als  Reaktion  auf  eine  aussergewöhnliche  Situation  und



teile die Meinung von Fabian Schambron insbesondere, was die
Volksschule angeht.

Dani Burg: Für die Realschule trifft die Aussage exakt zu,
denn  die  jetzt  notgedrungen  bestehende  digitale  Dominanz
beraubt die Schule vom wichtigsten Faktor, dem sozialen Umgang
von Menschen mit Menschen.

Wie  erleben  Sie  persönlich  die  Corona-
Zeit, wie an Ihrem gemeinsamen Wohnort in
der Siedlung? Was schätzen Sie daran, und
was  macht  Ihnen  am  meisten  Mühe?  Was
werden  Sie  davon  in  die  Zukunft
mitnehmen?
Rolf Keusch: Das Leben überrascht immer wieder. Niemand hätte
eine solche Situation je für möglich gehalten. Die meisten von
uns sind gesund, wir erleben einen wundervollen Frühling, und
gleichzeitig trocknet die Landschaft – wie nie gesehen – aus.
Wir  leben  mit  völlig  widersprüchlichen,  irritierenden
Gefühlen.  Besonders  erlebe  ich,  wie  die  Menschen  positiv,



verständnisvoll, friedfertig, liebevoll und mit viel Empathie
miteinander umgehen. Es herrscht eine wohltuende – aber halt
unheimliche – Ruhe. Wie schnell werden wir wohl wieder in
unseren altbekannten Fortschrittsmodus wechseln?

Crispino  Bergamaschi:  Die  Corona-Krise  hat  meinen  Alltag
ziemlich auf den Kopf gestellt. Die Führung der FHNW findet
primär mit E-Mail oder per Videokonferenz statt. Viele externe
Verpflichtungen sind weggefallen, wurden in die Virtualität
oder in die Zukunft verschoben. Ich arbeite seit dem 16. März
im Homeoffice am Drosselweg, habe mich gut eingerichtet und
den Tagesablauf neu organisiert. Die Zusammenarbeit mit den
Führungsgremien auf allen Stufen läuft sehr gut. Die Tage
gehen  wie  vor  Corona  schnell  vorbei.  Was  ich  mir  aber  
vermehrt herausnehmen kann, ist 1–2 Stunden ungestört an einem
Thema zu arbeiten und einen Kaffee vor der Haustüre zu trinken
und mit einem Nachbarn zu schwatzen. Was ich vermisse, sind
die  spontanen  sozialen  Kontakte  mit  Mitarbeitenden  und
Studierenden der FHNW, den unkomplizierten Austausch vor Ort.
Darum freue ich mich auf die After-Homeoffice-Zeit.

Dani Burg: Für mich persönlich bedeutet die Corona-Zeit eine
sehr  angenehme  Entschleunigung.  Wenn  ich  das  Mitleid  mit
Menschen, die unter der Corona-Zeit leiden, ausblenden kann,
geniesse ich die Zeit. In unserer Siedlung haben wir deutlich
mehr  Kontakt  untereinander  als  in  «normalen»  Zeiten.  Ich
pflege trotz den Verpflichtungen und dem Engagement für den
Fernunterricht meine Hobbys, lese mehr und erlebe durch das
Wegfallen vieler Termine praktisch keinen Zeitdruck. In einem
Café zu essen und Zeitungen zu lesen, ins Kino zu gehen  oder
eine Velotour mit Auswärtsübernachtungen zu machen, vermisse
ich schon. Der Verzicht darauf macht mir aber keine Mühe.

Marianne Keusch: Am Anfang der Corona-Krise war es für mich
schlimm.  Ich  hatte  Albträume,  ob  ich  das  mit  diesem
Fernunterricht überhaupt schaffe. Das ist jetzt besser. Was
mich sehr beschäftigt und traurig macht, ist, dass ich meine
Mutter nicht mehr im Altersheim besuchen darf. Sie ist dort



erst seit einem halben Jahr und fühlt sich sehr einsam. Ich
bin sehr froh, dass wir in einer Siedlung wohnen und wir
ungezwungen unter den Bewohnerinnen und Bewohnern «über die
Gasse» Kontakt haben und Gespräche führen können. Das ist
schön. Alle sind viel mehr zuhause und haben mehr Zeit zum
Schwatzen und sichaustauschen. Ich denke aber auch an jene
Menschen,  die  krank  sind  oder  unter  Existenzängsten  leben
müssen. Ihnen gegenüber – das ist mir sehr bewusst – lebe ich
in einer komfortablen Situation.

Mara  Hilfiker:  Die  Agenda  ist  leergefegt,  es  besteht  ein
grosser Freiraum, aber es ist einer, der sich anfühlt, wie
wenn ich in einer Glocke, in einem Vakuum wäre, und der mich
zeitweise auch lähmt trotz der vielen Zeit, die zur Verfügung
steht. Wo steuert diese Welt, unser Leben hin? Aber oft kann
ich mich auch befreien und geniesse es, im Drosselweg zu sein,
Gespräche mit den Nachbarinnen und Nachbarn zu haben oder mit
den Hunden in die Natur hinauszugehen. Und was mich zusätzlich
freudig überrascht: wie Kontakte mit Menschen, für die ich mir
nie mehr Zeit genommen habe, plötzlich intensiver und tiefer
wurden. Das gibt ein sehr beglückendes Gefühl. 

Was  werden  Sie  davon  in  die  Zukunft
mitnehmen?
Dani Burg: Ich glaube, ich werde künftig meinen Terminkalender
etwas  weniger  füllen  und  mir  bewusst  mehr  entschleunigte
Phasen gönnen.

Marianne  Keusch:  Das  entschleunigte  Leben  hat  mich  im
Positiven  dazu  gebracht,  dass  für  mich  das  lokale  und
nachhaltige Leben wieder wichtiger wurde. Ich freue mich auf
Kontakte und Begegnungen in der Familie und mit Freunden und
nehme mir vor, diese vermehrt und besser zu pflegen. 

Rolf  Keusch:  Was  nehme  ich  mit?  Eine  Erinnerung  an  eine
Sonnenfinsternis – die hoffentlich bald vorbeigeht.



Mara Hilfiker: Ich werde die Beziehungen, die mir wichtig
sind, aktiver und eingehender pflegen, mir Zeit nehmen dafür
und  noch  besser  auf  die  Balance  zwischen  beruflichem
Engagement  und  privatem  Leben  achten.

Was wünschen Sie Ihren Schülerinnen und
Schülern?
Marianne  Keusch:  Die  Schülerinnen  und  Schüler  mögen  mit
grossem Selbstvertrauen aus dieser Krise herauskommen, mit dem
Gefühl,  wir  haben  es  geschafft,  in  eigener  Verantwortung
Aufgaben, Aufträge zu erledigen und unser Bestes zu geben.
Eine solche Situation gab es noch nie. Alle, die gestärkt da
rauskommen, sind bereit, schwierige Situationen zu meistern.
Es gibt ein Sprichwort dazu: «Nicht für die Schule lernen wir,
sondern  für  das  Leben.»  Eine  Aussage,  die  wahrscheinlich
gerade jetzt nicht nur eine Floskel ist. Ich wünsche ihnen
auch, dass sie den Unterricht nach der Krise mit etwas anderen
Augen ansehen, mehr Freude an den Schulstunden haben und sich
freuen, wieder im Klassenverband zu arbeiten.

Dani Burg: Ich wünsche den Schülerinnen und Schülern, dass sie
sich besser bewusst sind, wer und was ihnen wichtig ist, und
dass  sie  die  Fortschritte  in  ihrer  Selbstständigkeit
beibehalten  können.  

Crispino  Bergamaschi:  Die  Studierenden  und  Mitarbeitenden
sollen gesund bleiben, und ich hoffe, dass sie von dieser
Krise auch etwas Positives mitnehmen können.

Mara Hilfiker: Ich hoffe für sie, dass die diffusen Ängste,
die wir alle spüren, bei ihnen keine traumatischen Spuren
hinterlassen  und  dass  in  der  Gesellschaft  keine
Misstrauenskultur entsteht. Vor allem wünsche ich ihnen, dass
sie bald wieder einen barrierefreien und  unbeschwerten Umgang
mit den ihnen vertrauten Menschen erleben dürfen.

Rolf Keusch: Die Schülerinnen und Schüler sollen spüren, dass



sie in einer wunderbaren, aber  sensiblen Welt leben, und sie
mögen die wesentlichen Dinge des Lebens erkennen.

Ein herzliches Dankeschön an die Lehrpersonen vom Drosselweg
in  Wohlen  für  die  Bereitschaft,  über  ihre  Erfahrungen  im
Fernunterricht zu berichten. Dank ihnen konnte ein reiches
Bild  gezeichnet  werden,  wie  Volksschulen  und  die
Fachhochschule Nordwestschweiz auf die Schliessung der Schulen
reagiert  haben,  um  den  Bildungsauftrag  weiter  erfüllen  zu
können, und wie zudem die Schülerinnen und Schüler und sie
persönlich mit der schwierigen Zeit umgegangen sind.

 

 


